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Wer / würbe Uiel zrr proft locröen, mtf> (Uifjcröcm sehen Ge¬
wichte nnö Pendel rmmer eine bestimmte Lage der Uhr
voraus ' eine solche Uhr wurde offenbar sofort stehen blei¬
ben, wenn man sie auf den Tisch legt . Für die Taschenuhr
ist darum das Pendel inrnrer durch die Unruhe zu ersetzen,und der Antrieb des Werkes ist durch FederaufZug zu be¬
wirken , wie dies ja jetzt auch häufig bei Wand - und Stand¬
uhren der Fall ist, die keinen so großen Raum einnehmen
sollen wie die Gewichtsuhren , bei denen doch immer unter¬
halb Platz ausgespart werden muß , damit die Gewichte
frei niedersinken können.

bstgeber .
Hauswirtschaft.

Das Kochen mit Gas . Um 1 Liter Wasser zum Sieden zu
bringen, braucht man 45 Liter GaS , daS ist der Verbrauch eines
Kocherbrenners wahrend 7 Minuten, - derselbe konsumiert also
stündlich 400 Liter. Angenommen, 1000 Liter GaS kosten 12 Pf .,
so macht dies 0,54 Pf ., kosten 1000 Liter 13 Pf ., dann 0,58 Pf .,
kosten sie 15 Pf . , dann 0,67 Pf . ES kostet mithin der Haus¬
frau 1 Liter Kaffeewasser 311 kochen 0,54 , 0,58 oder 0,67 Pf .
Vergleicht man diesen Aufwand mit demjenigen der Kohlen¬
feuerung und rechnet, daß 1 Brikett nicht unter 1 Pf . zu haben
ist und vergegenwärtigt sich den Nutzeffekt eines einzelnen Bri¬
ketts , so wird man sich der Einsicht nicht verschließen können,
daß das Gaskochen doch bedeutend billiger ist. Man muß auchin Betracht ziehen , daß zur Anzündung deL Kohlenfeuers erst
noch Holz erforderlich ist und daß kaum jemals ein einzelnesBrikett zur Wärmeentwicklung hinreicht , sondern doch immer
rnehrere zugleich aufgelegt werden . Das einmal entfachte
51ohlenfeuer wird gewöhnlich weiter unterhalten und verbraucht
stundenlang Material , ohne daß es immer nutzbringend ver¬
wertet wird . Anders ist es mit der Gasfeuerung , hier hat es
die Hausfrau in der Hand , möglichst Sparsamkeit lvalten zu
lassen . Nur wenn tatsächlich Bedarf vorhanden , wird daS Gas
entzündet, die Speisen werden schnell und bei vollem Brenner
angekocht und der Hahn dann zum Nachkochen um die Hälfte
geschlossen. Durch solche rationelle Handhabung ist es möglich,
beispielsweise ein Mittagsgericht, bestehend aus Suppe , Ge¬
müse und Fleisch , für drei Personen mit 1000 Liter GaS zu
kochen, was einen Kostenaustvand von 12, 13 bezw. 15 Pf . ver¬
ursacht. Wenn nun noch in der Wahl der Kochgeschirre mit der
nötigen Kenntnis verfahren wird , indem man Töpfe mit breiten
Böden wählt, welche den Flammen möglichst große Flächenbieten, so sind alle Momente vereinigt, die die höchste Ausnutzungdes Heizwertes und die rationellste Gasfeuerung gewähr¬
leisten .

Allerlei .
Wie ui au geistreich wird. Die französische SchriftstellerinDaniel Lesueur belauschte jüngst in London folgendes Gespräch

zwischen zwei Damen : „ Sind Sie -ufrieden ? Gehts Ihnen
halbwegs ? " fragte die Eleganteste ber beiden ihre Begleiterin .
„Mehr als das "

, lvar die Antävort . „ Ich habe zahlreiche Kun¬dinnen , für die ich büffele .
" Und zur Erklärung dieses Aus¬

drucks fügte sie hinzu : „Sie müssen nämlich wissen , daß ich bei
den Damen der Gesellschaft Repetitorin bin und ihnen sozu¬
sagen die Dienste leiste , die eine Presse bei den unsicheren
Examenskandidaten verrichte . Mit anderem Worte, 'ich spieledie Nolle der „Einpeitscherln" bei den Damen , die in der Ge¬
sellschaft zu den verschiedenen Tagesereignissen Stellung neh¬men wollen, die dabei aber nicht die Zeit oder den Willen haben ,
sich eine eigene Meinung über die Dinge zu bilden. So lese ich
ihnen den neuesten Moderoman vor , mache die Inhaltsangabeder Theaterneuheit, bespreche den Katalog und die Kritiken der
gerade im Brennpunkt des JnterefleS stehenden Ausstellung,gebe eine politische Uebersicht der Parlamentsdebatten , Infor¬miere meine Kundschaft über die Sensationsprozesse, epoche¬
machenden Erfindungen, einen Skandal , einen Unglücksfall,kurz, über alles , was gerade Aufsehen macht und bin bemüht,meinen Vortrag tunlichst durch geistvolle Bonmonts , pikante
Zutaten und Zitate zu würzen. Mit diesem Gepäck versahen ,begebe ich mich zu meinen Damen , um sie für einen Tag , eine
Woche, ein Frühstück, einen Empfang oder je nach der verab-

. redeten Vereinbarung , für ein Tagesabonnement mit dem

. ntif/tfr : ! Vorrat an (Steffi, Cßefc9t *fitmMt ; TfUifdjoni Urteil mtf >
j witzigen Schlagworten auszurüsten. " Wke die Verfasicrin ver-
! sichert , geht keine Dame der Londoner Gesellschaft zu einem
> Frühstück, ohne vorher ihren Mentor konsultiert zu haben , nicht

sowohl in der Absicht , sich über eine aktuelle Tagesfoage Rats
zu holen, sondern vielmehr zu dem Zweck , sich für eine kniff-
liche wisienschaftliche Sonderfrage durch die Lektüre des betref¬
fenden Artikels im Konversationslexikon vorzuberetten.

Hus den (Hitzblattern .
„Meggendorfcr Blätter ".

Moderne Wetterregel. Wenn's zu Ostern schneit, so hat
halt auch der liebe Gott 'mal seine „weiße Woche" .

»
Der Furchtsame . „Wenn dem Manne seine Papiere in

Ordnung sind, warum nimmt der Polizist ihn denn mit ? " —
„ Ja , damit er halt den Hoamweg durch den groß ' n Wald net
aüoa mach 'n muß. "

*
Unverfroren. Gast : „Das Huhn besteht ja nur nu-

Haut und Knochen! " — Wirtin : „Na, die Federn kann ich
Ihnen doch nicht mitbraten ! "

*

Nobel. Großknecht (zum Bauern anläßlich der Geburt
eines Stammhalters ) : „Da derfst d '

scho tvr£ springen lassen
heut ' .

" — Bauer : „Na ja , gibst d ' halt 'm Vieh ausnahmsweis '
von dem guten Klee .

"
*

Unterschied. „Hat Ihr Freund sein Schäfchen ins Trockene
gebracht? " — „Nein , der war selbst ein Schaf und sitzt jetzt auf
dem Trocknen !"

*

Ein Scheidungsgrund. Eltern : „Na , was ist denn los , daß
du dich scheiden lassen willst ? " — Junge Frau : „Mein Mann
verlangt, daß ich ihm die Hosenknöpfe annähe !"

Literatur .
dlrbeiterjugend . Aus der soeben erschienenen Nummer 6

heben wir hervor : Die Verfassung des deutschen Reiches I.
Von Ludwig Frank . —■ Frühlingsgötter . Von Jda Altmann . —
Tie jugendlichen Arbeiter und die Gewerbeordnung (Schluß) .
Von H . Molkenbuhr . — Jugendbibliotheken . Von G . Hennig.— Das Vereins- und Versammlungsrecht der Jugendlichen. —
Moderne Luftschiffahrt . Mit Illustrationen . Von Richard
Woldt. — Aus der deutschen Jugendbewegung (Dresden , Frank¬
furt a . M . , Mannheim) . — Vom Kriegsschauplatz . — Lehrlings¬
und Jugendschutz. — Beilage : Bleibt jung ! Gedicht von
Ludwig Lasten. — Der blinde Passagier. Von Max Eyth . — Re¬
geln für Spielleiter . — Das Arbeitspferd. Von Geijerstam. —
Buntes Feuilleton . — Der Eiersegen. Gedicht von H . Seidel .

Kommunale Praxis . Verlag : Buchhandlung Vorwärts,Berlin SW . 68 . Das erste Heft des 2 . Quartals ( 14) ist soeben
erschienen . Die 20 Seiten starke Nummer bringt eine außer¬
ordentliche Fülle interessanten , kommunalpolitischen Materials
und ist jedem , der sich für Gemeindepolitik interessiert, zurLektüre dringend zu empfehlen . Der Abonnementspreis beträgt3 Mk. pro Quartal . Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und
Postanstalten. Probenummern umsonst und frei vom Verlag.

In Freien Stunden . Heft 12 und 13 sind erschienen und
bringen die Fortsetzung von „Kenilworth" von Scott sowie die
Skizze „Trinetti " von Heijermans. Preis pro Heft 10 Pf.
Probenummern frei vom Verlag.

Der Weg zur Macht . Politische Betrachtungenüber das Hin¬
einwachsen in die Revolution. Unter diesem Titel erschien im
Verlage der Buchhandlung Vorwärts , Berlin SW . 68, eins
Broschüre aus der Feder des Genossen Karl Kautsky . Preis 1,50
Mark. Vereinsausgabe 50 Pf . Aus dem Inhalt geben wie
folgende Kapitelüberschriften wieder : „Die Eroberung der po¬
litischen Macht.

"
„Die Prophezeiung der Revolution. "

„DaS
Hineinwachsen in den Zukunftsstaat. " „Die ökonomische Ent¬
wicklung und der Wille. "

„Weder Revolution noch Gesetzlicheit
um jeden Preis . "

„Das Wachstum der revolutionären Ele¬
mente. "

„Die Milderung der Klassengegensätze .
"

„Die Ver¬
schärfung der Klaffengegensätze .

"
„Ein neues Zeitalter der Re-

l üotutionen .
"
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Schuld und Sühne.

1 Ei n Kriminalroman aus dem Leben .
! Dieser Tage war in der „Nowoje Wcemja " eine fett¬
gedruckte Todesanzeige zu lesen , durch welche ältere
Petersburger an einen sensationellen Kriminalprozeß er¬
innert werden . Vor 33 Jahren war Karl Christophoro -
witsch v . Landsberg , weiland Agent der sogenannten „Frei¬
willigen Flotte " in Alexandrowsk auf der Insel Sachalin ,einer der glänzendsten Gardeoffiziere der nordischen
Hauptstadt . Als Leutnant des Gardesappeur -Bataillons
hatte er auch im Hause des berühmten Verteidigers von
Setvastopol Zutritt gefunden . Der Generaladjutant
Eduard Todleben war in jenen Tagen eine der ersten Per¬
sönlichkeiten in der militärischen Umgebung des Kaisers ,und an den Gütern dieser Welt fehlte es ihm nicht, denn
er gatte die Tochter des Hessendarmstädtischen General¬
konsuls , Kommerzienrats , Barons und Multimillionärs
Ludwig Hauff zur Frau . Die Töchter, mit denen diese
Ehe gesegnet war , gehörten also zu den granäs prix des
Heiratsmarktes , und Laüdsberg war der Gtiickliche , dem
es im Rennen um den schönen Preis gelang , seine Kon¬
kurrenten auf dieser interessanten Arena um mehrere
Atasenlängen zu schlagen : Die Verlobung des schneidigen
Leutnants war ein Faktum , die breite Oesfentlichkeit je¬
doch wußte noch nichts davon .

In diesem für die Beteiligteir so spannenden Momente
erfährt die Kriminalchronik der Hauptstadt eine neue,
gräßliche Bereicherung . Eine Bluttat , ähnlich rvie sie
Dostojetvski in seinem berühmten Roman „ Schuld und
Sühne " geschildert hat , ist in jedermanns Munde . Wlas-
fow, der berüchtigte Wucherer Wlassow, der junge Lebe-
niänner gegen hohe Zinsen mit dem nervus rerum zu ver¬
sorgen pflegt , ist in seiner Wohnung tot , mit durchschnit¬
tener Kehle gefunden worden ; neben ihm liegt seine
Köchin mit zerschmettertem Schädel . Aber die Hand , die
das mörderische Rasiermesser geführt hat , ist beim Ringen
zwischen dem Mörder und seinem Opfer verletzt worden .
Einige Stunde » nach dein als wahrscheinlich konstatierten
Zcitplurkt des Mordes erscheint in der bekannten Apothekedes Doktors Friedländer ein junger Offizier , der sich einen
tiefen Schnitt im kleinen Finger mit Jodoformgaze ver¬
binden läßt . Es ist kein anderer als Landsberg , auf dem
schon der Verdacht der Polizei ruht . So stark ist der Ver¬
dacht, daß die um das Prestige des MUitärs besorgte
Obrigkeit dem Offizier vor seiner Verhaftung zuflüstert :
„Im Zimmer , wo man Sie gleich arretieren wird , liegtein Retwlver auf dem Tisch . . . Seien Sie recht vorsich¬
tig , er ist geladen " . . ,

„ Besorgen Sie nichts, " lautet die Antwort , „ ich er¬
schieße mich nicht !

" Und aus dem glänzenden Gardeoffi¬
zier wird ein in Ketten geschmiedeter Sträfling mit glatt
rasiertem Kopfe , der auf der öden Insel Sachalin alle
Stadien der Verbannung durchmacht, vom „ Katorschnik" ,dem an den Schubkarren geschmiedeten Zwangsarbeiter ,bis zum „ freien Ansiedler " und schließlich bis zum freienMann , der als Agent einer großen Schiffahrtsgesellschaftund als selbständiger Kaufmann ein beträchtliches Ver -
mögen erwirbt . Das war die Sühne , wie sie übrigens
Tausenden von Kriminalverbrechern in Rußland zuteilwird . Der Sühne Landsberg war aber außerdem eine
starke Dosis Tragik beigcmifcht :

Wlassow der Wucherer pflegte mit seinen Kunden zu
scherzen . Ganz besonders jovial verkehrte er aber mit
Landsberg , den er in sein Herz geschlossen hatte und an
Lessen Karriere er den aufrichtigsten Anteil nahm , ohne
Latz es Landsberg wußte . Am Tage , wo ihm letzterer von
seiner Verlobung Mitteilung machte, sagte er schmun¬zelnd : „Warten Sie , warten Sie nur , zur Hochzeit gibtSeine Ueberraschung !

" Landsberg erschrak: Wollte Wlassow

die kompromittierenden Wechsel dem Schwiegervater ta
spe vorlegen ? und bald darauf ist der Entschluß gefaßt ,
sich dieser Dokumente um jeden Preis zu bemächtigen.Dem Entschluß

'
folgt die Tat . Landsberg findet fein«

Schuldscheine und Wechsel, alles hübsch zu einem Päckchen
vereinigt ; den dazu gehörigen Begleitbrief , von dessen
Existenz er keine Ahnung hat und der in einem Geheim «
fache des Wlassowschen Schreibtisches ruht , entdeckt er aber
nicht.

In diesem Briefe teilt ihm der Wucherer mit , daß erihm sämtliche Weckisel zu seiner Hochzeit schenkt und ihmlaut Testament sein ganzes Vermögen hinter « '
läßt . . . . Das war die Ueberraschung , mit der Wlas«
sow gedroht hatte . X . in der „Frkf . Ztg .

".

Der ltiilitari $mu$ der Revolutionszeit.
Satire von Paul Scheerbart . , ,

Alis der Zeitschrift „Nord und Süd "
, Berlin . i

Neulich fuhr ich mit der Bahn von Potsdam nach Ber¬
lin und hörte , ohne gesehen zu werden , ein Gespräch an ,das anscheinend von mehreren Generalen unserer Armee
geführt wurde .

Die alten Herren kamen, wie ich hörte , von einem sehr
üppigen Liebesmahl .

Sie sprachen aber nur so nebenbei von dem üvpigen
Liebesmahl und kamen dann zir einem interessanten
Thema .

„ Sie dürfeit nickst vergessen," sagte der eilte, „daß das
Berliner Polizeipräsidittm schon vor vielen Jahren die in
Revoltttionsjahren üblichen Straßenkämpfe im Auge
hatte ; man baitte damals die Bedürfnisanstalten so, daß
sie kleinen Straßenburgen vergleichbar wurden — Si «
wissen ja : unten ganz von Eisen ttnd oben so , daß von
innen mit Flinten ttnd Revolvern durchgeschossen werden
kann . Bei einem Aufruhr werdeit die sämtlichen Bedürf¬
nisanstalten sofort von der bewaffneten Staatsgetvatt be¬
setzt . . .

"

„ Erlauben Sie i»al, " rief da ein Herr mit sehr tiefer
Stimme , „ Sie können doch nicht bestreiten , daß diese Art
Kriegsführung etwas komisch aussieht . Selbst wenn ich
der gemeinste Soldat wäre , würde ich mich schön bedanken,eine Bedürfnisanstalt als Festung anzusehen und mich da
häuslich niederzulassen .

"
Es folgte ein großes Gelächter .
Dann aber sagte der erste Redner : „Von den Soldaten

wird auch nicht verlangt , sich gleich „häuslich " in den Be¬
dürfnisanstalten einznrichten .

"
Nach dem abermaligen Gelächter erklärte ein Herr mit

sehr hoher Stimme : „Meine Herren , sprechen wir von
einer so ernsten Sache nicht in so animierter Weise. Die
Revolutionsjahre sind in unserer Zeit reguläre Kriegs¬
jahre , ttnd wir haben ganz ernstlich darüber nachzudenken ,ob unser Heer einem organisierten Aufstande gegenüber
seine Schrildigkeit tun kann . Die Sache ist Loch tticht so
einfach. Wir haben mit Leuten zu kämpfen, die keine Uni¬
form tragen . Die Geschichte ist ernster , als man gemein¬
hin zu denken pflegt . Ich spreche natürlich nur von einem
„ organisierten " Aufstande , denn daß wir einem unorgani¬
sierten Aufstande gewachsen sind , das versteht sich ja am
Rande .

"
„Jedenfalls, " sagte nun wieder der Herr mit der tiefen

Stimme , ist in Betracht zu ziehen, daß uns die Autoinobile
bei Straßenkämpfen kolossale Vorteile bringen , Leim die
Volksmassen können von den Automobilen einfach in'
Gnmd imd Boden gefahren werden .

"
„Wie aber, " fragt ein anderer , „ verhalten wir uns zuLen Dynamitpatronen und Handgranaten , die ous Len

Fenstern der Häuser ' rausgeschmissen werden ?"
.Da ward eS für ein paar Augenblicks .steill, ,



«
Itn -f> 7>nrm faßte bet mit bev fycUcn Stimmte : „ Meine

Herren (generale , ich glaube , wir müßten das Heer eben¬
falls init Sprengwaffen ausrüsten . Ein Kampf mit un¬
gleichen Waffen ist doch gar kein Kampf . Den Revolutio -
nätcit wird es ohne Frage gelingen , sich in den Besitz von
Sprengwaffen zu fetzen. Das müssen wir als selbstver¬
ständlich voraussetzen . Wie aber sollen wir die zweckent¬
sprechende Nellbewaffnung des

(
Heeres im Reichstage

durchsetzen ? Wenn wir davon im Ernste anfangen woll¬
ten , würde alle Welt auflachen und behaupten , wir hätten
Angst . Das gäbe eine schöne Geschichte .

"
Da ward es abermals für ein paar Augenblicke still .
Danach sagte wieder der Herr mit der tiefen Stimme :

„Diese verdammten Kerls , die nicht einmal Uniform tra¬
gen , sind imstande , unsere Kasernen nächtlicherweise, wenn
alle Soldaten schlafeil , in die Luft zu sprengen .

t
Schließ¬

lich bringen es die Nichtuniformierten fertig , die Abort¬
anlagen mit Dynamitbomben vollzustopfen , sodatz wir
schließlich durch Schwefellvasserstoffdiinfte vergiftet werden
könnten .

"
Ein Gebriille entstand .
Und man lachte Zwei Minuten hindurch ohne Unterlaß ,

daß das Gerassel der Ba -hnwagen übertont wurde .
Danach sprach ein jüngerer Herr in sehr eindringlicher

Weise — wie folgt : „Wir haben die ganze Sache wie eine
Art Seekrieg zu behandeln . Die Kasernen sind gleichsam
die Schlachtschiffe. Und wir müssen die Kasernen nach
allen Richtungen gegen die Sprengwaffen der Feinde
schützen . Wir müssen außerdem Dinge haben , die den
Torpedobooteil entsprechen. Das müßten natürlich große
und kleine kriegstüchtig ausgerüstete Automobile sein.
Eine Revolution ist eigentlich ein Seekrieg zu Lande .

"

„ Erlaubeil Sie mal, " rief da -wieder der Herr mit der
tiefen Stimme , „ zu derartigen Ausrüstungen gehört ver-
dannut viel Geld . Uird ich wüßte »licht, wie wir das in
unauffälliger Weise beschaffen sollten . Machen wir die
Rechnung nicht ohne -den Wirt .

"
Da folgte zum drittenmal ein tiefes Stillschweigen .
Und danil sagte der Herr , der zuerst von ben Bedürf¬

nisanstalten gesprochen hatte : „ Seien wir ilicht allzu zu¬
kunstslüstern ; vorläufig habeil wir einen organisierten
Aufstand noch lange nicht. Und wenn der mal organifiert
sein wird , dann werden wir auch organisiert sein. Doch
gebe ich immerhiil zu , daß unsere fetzige Heeresbewaffnung
einem Aufstande gegenüber ziemlich primitiv ist . Die Ent¬
wicklung der Technik hat in beit letzten Jahrzehnten so
rapide Fortschritte gemacht, daß der Militarismus nicht so
schnell mitkonnte .

"

„Ich finde, " sagte ' da wieder der Herr mit der tiefen
Stimme , „ auf unserer Erde hat in letzter Zeit alles so
rapide Fortschritte gemacht — daß kein Mensch mehr recht
mrikonnte . Weiß der . Teufel , wohin das noch führen wird .
Jedenfalls können . wir aus den Unruhen in Rußland sehr
viel lernen , und es wäre wirklich an der Zeit , daß endlich
mal ein paar Dutzend Offiziere voll unserem Generalstab
nach Rußland geschickt würden , damit sie die dortigen Ver¬
hältnisse gründlich studiereil und bei uns an der geeig¬
neten Stelle die nötigen Anregungen geben können . Ich
glaube , daß wir das mal in allernächster Zeit veranlassen
müßten .

"
Dem stimmten die andereil Herren lebhaft bei . Und

dann fuhr der Zug in den Potsdamer Bahnhof hinein .
Als wir ausgestiegen waren , sah ich den alten Herren

noch lange nach , und ich wunderte mich über ihre unvor¬
sichtigen Reden ; sie hatten gar keine Ahnung davon ge¬
habt , daß ich nebenan faß und jede ihrer Bemerkungen in
mein Notizbuch hineinstenographierte .

Hoffentlich werden diejenigen , die meinen Bericht bis
zum Ende durchgelesen haben , in den Eisenbahnwagen von
jetzt ab vorsichtiger fein ; man kann nie wissen, wer
nebeilail sitzt .

„Tftr tretet nun ins Leben ein . .
Ter freundliche väterliche Herr Pastor hält Konfir -

nmtionsfeicr . Vor ihm sitzen blonde und dunkle Köpfe
mit spitzen und mit runden Gesichtern, mit trüben und
Mt muntereir Augen , mit nachdenklichen : und mit zer¬

streutem Ausdruck . Es sind viele kleine, viele saftlose,
viel verkümmerte unter all diesen jugendlichen Gestalten .
Und hinter ihren schwarzen Reihen blicken viele bescheidene ,
wehmütige , glanzlose Muttergesichter herüber und man¬
ches unbewegte Vatergesicht . Und der freundliche Herr
Pastor redet öligsanste Worte . Aber er redet über die
Köpfe der Kinder hinweg und mancher Mutter stechen feine
Worte ins Herz.

Er sagt „Ihr tretet nun ins Leben hinein mit seinen
Sorgen und Nöten "

. Aber das ist nicht wahr . Von diesen
unentwickelten Kindern kennen viele das Leben schon
in seiner ganzen brutalen Not . Sie kennen seit Jahren
die Sorgen von Vater und Mutter ums tägliche Brot , sie
haben gar manchlnal mit Gewissensnot ihre Bissen hinun¬
tergegessen, wenn die Mutter dabei jammerte über ihrer:
unersättlichen Hunger . Und spielt nicht die Erinnerung
all Sorgen bis in diese stille Stunde hinein ? Da sitzt
mancher , der heute zum erstenmal in feinem Lebeil neu
gekleidet ist von Kopf bis Fuß . Aber unter welchen Sor¬
gen und Deillütigungen ist diese Kleidung zusmnmengetra -
gen . Das Hemd hat eine „ Herrschaft " geschenkt, das Ta¬
schentuch ein geiziger Pate , das Gesangbuch ein christlicher
Verein , der Anzug ist auf Abschlagszahlung genommen .
Nein , Herr Pastor , diese Kinder kennen nur allzil gilt
schon die Sorge , die das Leben verstaubt und verkümmert .

Und der Herr Pastor sagt : „ Bisher haben liebende
Eltern euch freundlich behütet .

" Und das ist wiederum
für viele nicht wahr . Da sitzt mancher , der nie einen
Vater gehabt hat , und deswegen voll den Schulgenossen
manche Bosheit hat hören müssen . Da sitzeil andere , die
seit Jahren mit der blassen Mutter zusammen das väter¬
liche Grab pflegen . Da sitzeil wiederum andere , die wohl
Vater und Mutter haben ; aber wenn der Vater einmal
daheim ist , so ist er betrunken , und die Mutter weint viel
und ist schon nianchmal mit den .Umbern All Verwandten
geflüchtet . Und da sitzen noch andere , deren Väter arbei¬
ten in dieser Fabrik und deren Mütter in jener ; sie selber
aber leben hinter der Schule auf der Straße , bei fremden
Leuten , auf Irrwegen . Und da sitzen wohl manche , die ein
„ Heim " kennen , aber es ist eng und ärmlich , und die Mut¬
ter , die drin schaltet , die hat nicht sehr oft freundliches
Verständilis für Kinderwünsche , denn sie muß immer eilen ,
daß sie am Samstag viel Schiirzeu abliefern kann . Nein >
Herr Pastor , diese Kinder wissen nicht viel von frennd -
licher Elternfürsorge und von pflegender 'Elternliebe .

Und der Herr Pastor sagt : „ Bisher durftet Ihr lernen
und Euch vorbereiten auf das Leben , in das Ihr nun
hineintretet "

. Und nicht einmal das stiulmt für alle . Denn
die sind rasch gezählt , voll denen man bisher weiter nichts
gefordert hätte , als daß sie ihre Schularbeiten machen und
sich tummeln und Kräfte sammeln . Und viele andere
haben die Schule nur als eine Last neben anderen Lasten
empfunden . Die Mädchen und die Jungen , die scholl feste
Dienste in fremden Häusern tun , oder die daheim in Filz¬
schuhen nähen oder Tiere amnalen oder Papierroserr
drehen , oder die auch nur für die abwesende oder heinrar¬
beitende Mutter deil Haushalt ' besorgen müssen und die
jüngeren Geschwister verpflegen , alle die habeil keine
Ahnung davoil , daß die Jugendzeit den Menschen gegeben
ist , daß sie Fähigkeiteil und Können ausbilden und Wissen
sammeln . Denn sie haben längst arbeiten müssen , sie ken -
nen das Spiel nur als eine verbotene Sünde , sie habeil
ihre Schularbeit immer nur im letzten Moment und in
milder Angst gemacht. Und wenn die Mutter sie mal bei
einem Buche ertappte , so hat sie gescholten und hat es fort¬
genommen . Nein , Herr Pastor , diese Kinder treten mit
einem erbärmlichen Wissen und lirit uilgestillter Jngend -
freude und mit schon halbgebrochener Kraft in eine mit
anstrengender werdende Zukunft hinein .

Und wenn diese Zukunft ihnen eine einzige Gunst er¬
weisen kann , so ist es die, daß sie diese Kinder sehend und
fühlend macht für all das , was sie bisher entbehrt haben .
Daß sie ihnen ein Erlebnis schenkt, das sie anfstachelt zum
Grimm . und zum wütend - heiligen Entschluß : so soll wenig¬
stens an unseren Kindern und Enkeln . Wahrheit werden ,
was bei uns Lüge war , als unsere Kindheit zu Ende ging !

,— -— , .

Vas Pendel und die UmuDt.
Das Pendel ist ein sehr einfaches Instrument , so ein¬

fach, daß es einer Beschreibung nicht bedarf . Und doch ist
dieser kleine Gegenstand so wichtig, daß mau ganze Bücher
darüber schreiben könnte . Was für eine Fülle von prak¬
tischen Anwendungen gibt es , was für interessante Ent¬
deckungen verdanken wir dem Pendel I Aber der Leser soll
nicht erschrecken : wir wollen ihn mit keiner langatmigen
Auseinarchersetzung ermüden , sondern ihm nur einmal in
diesen Zeilen die Grundgesetze des Pendels vorführen und
über seine wichtigste Anwendung plaudern . Dabei soll die
muntere Schwester des Pendels , die „Unruhe "

, nicht ver¬
gessen werden .

Wenn man die Pendelgesetze rein praktisch auffaßt , so
stellt sich die Sache ganz einfach. Wir wollen nur voraus¬
setzen , daß unser Pendel durch einen kleinen Bogen
schwingt, wenig Reibung findet , unb daß die Experimente
wesentlich immer an derselben Stelle der Erde vorgenom¬
men werden . Da kann mail denn einfach sagen : die
Schwingungszeit hängt von der Länge ab . Das ist die
Entfernung des Aufhängepnnktes vom „Schwingungs -
Punkte "

. Ein und dasselbe Pendel , dessen Größe ja fest
liegt , macht immer am selben Ort gleich viel Schwing¬
ungen in der Sekunde . Je länger das Pendel ist , um so
langsamer schwingt es , um so weniger 'Schwingungen
macht es in einer bestimmten Zeit .

Das Hin - und Hergehen des Pendels zeigt uns nun
interessante Energieverwandlungen . Wir müssen uns die¬
selben ein wenig näher ansehen , beim mir so verstehen wir
das eigentliche Leben , welches dem Pendel innewohnt .
Fassen -wir die Stellung ins Auge , wo das Pendel gerade
am weitesten ausgeschwungen ist . In dieser Lage hat es
keine Bewegung , aber es zeigt eine gewisse Spannung : es
will fallen . Nun fällt es — mit stets wachsender Geschwin¬
digkeit - - bis in die senkrechte Lage . Jetzt ist die Span¬
nung offenbar verloren , denn die Linse hat jetzt nicht mehr
Gelegenheit , tiefer zu sinken . Dafür ist aber etwas an¬
deres ciugetretvn : das Pendel befindet sich nämlich jetzt
in einer gewissen Bewegung , und besitzt also „Wucht" . Ter
Physiker wird -dann sagend die Energie der Spannung hat
sich in Energie der Wucht umgesetzt. Darauf geht das
Pendel wieder aus der anderen Seite in die Höhe, verliert
an Bewegung , und hat zmn Schluß wiederum mir Span -
nnng .

Wenn jemand irgend einen beliebigen anderen Punkt
des Weges ins Auge faßt , so findet sich an demselben teils
Wucht, teils Spannung . In der Theorie muß nun überall
der Energiebetrag , der aus Spannung , oder ans Wucht,
oder aus beiden besteht , ganz gleich sein . Auch müßte das

. Pendel an : anderen Ende gerade so hoch hinanfgehen , wie
es vorher heruntergefallen ist . Tie Physik kennt nämlich
das wichtige Gesetz von der „ Erhaltung der Energie " .
Dasselbe besagt etwas sehr Interessantes über die Ener¬
giemenge , die in der Welt vorhanden ist . Es giht danach
einen ganz bestimmten Vorrat , und dieser läßt sich weder
vermehren noä) vermindern .

Bei unserem Pendel geht auch keine Energie verloren ,
obwohl es so zu sein scheint . Luftwiderstand und Reib¬
ungen bewirken nämlich , daß die 'Schwingungen nach und
nach kleiner werden . Sie sind „ gedämpft "

, klingen ab ,
und schließlich bleibt das Pendel in Ruhe . Die scheinbar
verlorene Energie steckt aber in einer , allerdings praktisch
kaum nachweisbaren Erwärmung der Lust und der Anf -
hängestelle .

Die Regelmäßigkeit der Pendelschwingungen mußte
wohl darauf führen , diesen so einfachen Apparat für die
Zeitmessung zu benutzen. Die Alten bedienten sich bekannt¬
lich der Sonnemchren , die ja heute ihre Bedeutung durch¬
aus nicht verloren haben , ferner der Wasser- und Sand¬
uhren . Letztere sind bekanntlich noch heute z . B . beim
Eierkochen in Anwendung . Tie erste Pendeluhr wurde im
17 . Jahrhundert von Huygens gebaut . Schon früher
kannte man „Räderuhren "

, benutzte aber zu ihrer Regu¬
lierung die sogenannte „ Wage "

. Es war dies ein Ballen ,' der - in der Mitte an einem Faden aufgehängt war , und -an
den Enden angemessen durch Gewichte beschwert wurde .

Dieser SBallen befcoeßte Qb&tie wrA
her , und war in einem ähnlichen Sinne nni dem Uhrwerk
Verbunden , wie wir dies jetzt beim Pendel sehen werden.

Eine Pendeluhr wird bekanntlich aufgezogen , und nun
will das Werk die Zeiger drehen . Mit dem Werke zusam¬
men geht aber ein ganz besonders gezahntes „ Steigrad " .
Dasselbe steht mit dem Pendel durck) einen Anker in Ver¬
bindung , der mit zwei Ansätzen in seine eigenartige Ver¬
zahnung eingreift . Hängt das Pendel senkrecht herunter ,
so hält der Anker das Steigrad fest, und die Uhr bleibt
stehen. Wenn man nun das Pendel anstößt , so geht das¬
selbe — unb mit ihm der Anker — hin und her , gibt Zahn
um Zahn des Steigrades frei , und läßt den Zeiger in
lauter kleinen Rucken vorwärts springen . Diese Zeiger¬
bewegung fällt aber ganz gleichmäßig aus , weil das Pen¬
del zu jeder Schwingung dieselbe Zeit braucht .

So arbeitet also das Pendel als Regulator , aber an¬
dererseits wirkt auch das Uhrwerk auf die Bewegung des
Pendels zurück . Wir haben ja gesehen : die Energie des
Pendels geht — praktisch betrachtet — nach und nach ver¬
loren . Nun ist aber dafür gesorgt , daß das Triebwerk bei
jedem Hub den kleinen verlorenen Betrag nachliefert . Die
Abschrägung der Verzahnung ist nämlich so eingerichtet ,
daß jedesmal , wenn das Pendel ganz ausgeschwungen ist,
es immer einen gerade ausreichenden kleinen Stoß be -.
kommt, der seine Bewegung immer lebendig erhält .

Wenn eine Pendeluhr nicht richtig geht , so kann man
dieselbe mit einiger Geduld ganz gut selbst regulieren , vor¬
ausgesetzt, daß das Werk innen in Ordnung ist , wozu
jedenfalls gehört , daß es tadellos sauber ist und keine ein¬
getrockneten Schmiermittel enthält . Der Uhrmacher ist
durch<ms nicht auszuschalten , aber wo es sich nur um
kleine Gangnnregelmäßigkeiten handelt , kann man sich
unter Unrständen selbst Helsen . Geht die Uhr zu schnell,
so muß die Linse, nach unten verschoben worden — und um¬
gekehrt . Nur empfiehlt es sich , das ganz langsam zu
machen . Man verschiebt erst nur wenig , und prüft den
Erfolg ; reicht die Verschiebung nicht aus , so probiert man
langsam weiter und es wird durchaus möglich sein, in ein
paar Tagen den Gang der Uhr in Ordnung zu bringen .

Das Pendel wird zweckmäßig ans Metall hergestellt .
Das hat aber einen Uebelstand . Die Metalle dehnen sich
nämlich bei Temperatursteigerungen , was eine Verlang¬
samung der Uhrbewegung zur Folge haben muß . Um
diese Veränderungen des Pendels auszngleichen , hat man
sogenaimte „ Kompensationspendel " erfiuiden . Sie be¬
ruhen im wesentlichen darauf , daß , wenn ein Metall sich
ansdehnt ' und dadurch der Schwerpunkt der Linse nach
unten rückt , durch eine . zweite Ausdehnung wieder der
Schwerpunkt nach oben geschoben wird .

Wir haben beim Pendel gesehen , daß sich hier beständig
Spannung und Wucht gegenseitig ineinander umsetzen ,
und daß die Schwingungen zeitlich ganz regelmäßig er¬
folgen . Etwas ganz ähnliches beobachtet man bei einer
Spiralfeder . Zieht man dieselbe aus , so erzeugt man
einen Spannnngszustand . Gibt man die Feder frei , so
schnellt sie zunächst in ihren Normalzustand zurück , setzt
dabei ihre Wucht in Bewegung um , geht weiter bis ' zu
einem gewissen Zustande der Zusammendrückung , wo wie¬
der nur Spannung vorhanden ist , dehnt sich dann wieder
aus , und vollzieht auf diese Weise Schwingungen , / die
denen des Pendels ganz verwandt sind und ebenso in zeit¬
licher Regelmäßigkeit verlaufen .

Daraus ergibt sich nun , daß man bei einer Uhr das
Pendel intmev durch eine Feder ersetzen kann , die sich
regelmäßig zuscmimenzieht und ausdehnt . Der Leser
öffne nur einmal das Werk seiner Taschenuhr : da wird er
das Steigrad und die munter hin - und Hergeyende Feder
sofort wahrnehmen . Man hätte dieser rastlos tätigen
Spirale vielleicht keinen besseren Namen geben können ,
als „ Unruhe "

. Man überlege doch, was für eine unge¬
heure Zahl von Schwingungen dies unermüdliche Jeder -
chen macht, wenn man auch nur die Spanne eines Jahres
ins Auge faßt !

Die alten Wanduhren werden meist durch ein Pendel
reguliert , und '

-der Antrieb des Werkes wird durch Ge -
wichtSzng bewirkt . ES ist nun klar , daß derartige Kon-
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